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Der Angst auf der spur 
rePortage In einem Dorf formiert sich Protest gegen ein geplantes Asylbewerberheim.  
Eine redakteurin besucht den Ort, spricht mit Stadtvertretern und Anwohnern.
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idee Als in einem thüringischen Dorf das Ge-
rücht umging, im Ort solle ein Asylbewerberheim für 
500 Menschen entstehen, führte dies zu heftigen 
Diskussionen und zur Gründung einer Bürgerinitiati-
ve gegen das Heim. Die Lokalredaktion der Thüringer 
Allgemeinen berichtete zunächst in kurzen Meldun-
gen darüber. Die Redaktionsleitung und Redakteurin 
Elena Rauch entschieden jedoch, dem Thema mehr 
Platz einzuräumen. Rauch wollte sich selbst in dem 
Ort umsehen und die Stimmung in einer Reportage 
einfangen. 
recherche Die Redakteurin informierte sich 
zunächst auf der Website des Ortes und in den be-
reits existierenden Artikeln über die Bürgerinitiative. 
Dabei machte sie auch deren Hauptvertreter aus: 

den Gemeinderat und den Bürgermeister. Letzte-
ren kontaktierte sie und bat um ein Treffen. „Er war 
sofort zu einem Treffen bereit. Die NPD hatte be-
gonnen, das Thema für sich auszunutzen und im Ort 
auf Wählerfang zu gehen. Es war ihm wichtig, sich 
öffentlich von den Rechtsextremen zu distanzieren.“ 
umsetzung Rauch traf sich zu einem mehr-
stündigen Gespräch mit dem Bürgermeister und wei-
teren Vertretern der Initiative und ließ sie ihre Sicht 
schildern. Im Anschluss ging sie mit dem Fotografen 
durch den Ort und befragte Anwohner. „Viele Men-
schen äußerten sich sehr abweisend oder gar nicht. 
Ich habe niemanden gefunden, der sich für das Heim 
aussprach“, sagt Rauch. Nach ihrem Besuch nahm 
sie Kontakt zu einem Pfarrerehepaar und einer ande-
ren Bürgerinitiative auf, die sich für einen Austausch 
zwischen Politikern und Anwohnern bei dem Thema 
engagieren. Zudem fragte sie im Innenministerium 
nach, wie konkret die Pläne zum Bau des Heimes 
seien. „Ein Reporter muss immer objektiv sein, heißt 
es. In Fällen wie diesen ist das jedoch reine Theorie“, 
sagt die Redakteurin. Jeder Reporter habe seine 
eigenen Vorstellungen und Vorurteile. Wichtig sei 
es, die Menschen selbst zu Wort kommen zu lassen. 

„Erst dadurch wird deutlich, wie Stimmungen gegen 
Asylbewerber überhaupt entstehen.“

Aufwand Die Redakteurin beziffert den Ar-
beitsaufwand inklusive Recherche vor Ort und Te-
lefonrecherche mit einem Arbeitstag. 
reaktionen Die Resonanz der Leser sei „sehr 
heftig“ gewesen, sagt Rauch. Auf der Website der 
Zeitung habe es sowohl kritische als auch zustim-
mende Kommentare zu dem Heim gegeben. 

drehscheibeTipp
Umgang mit Ressentiments: Der Fränkische Tag 
(Bamberg) griff Vorurteile gegen Asylbewerber auf 
und entkräftete sie mit Fakten (drehscheibe 4/2013). 
Zum Text: www.tinyurl.com/mfhpb26
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„Wir haben nichts gegen Ausländer“
Wie die Einwohner von Beichlingen über ein Asylbewerberheim in ihrem Ort denken – und wie Rechtsextreme die aufgeheizte Stimmung ausnutzen

Von Elena Rauch

Das alte Schloss sieht man
schon vonWeitem.Eitel, einwe-
nig trutzig, hockt es über dem
Ort. In vergangenen Sommern
haben sie dort oben „Hamlet“
gespielt und „Maria Stuart“. Ge-
schichten von Macht, Verrat
und düsteren Kämpfen. Doch
jetzt ist Herbst und es sieht so
aus, als wäre ein unglückseliger
Geist herabgestiegen von dort
oben.Herab insDorf.
Beichlingen im Landkreis

Sömmerda hat aufgerüstet.
„Kein zentrales Asyllager in
Beichlingen!“. „Wir sind zu we-
nig für so viele“. „Wir haben
Angst vor dem,was kommt“.
Die Plakate hängen überall.

An Gartenzäunen, zwischen
Leitungsmasten, anHäuserwän-
den, Toreinfahrten, auf Holzsta-
peln, sogar an einem Weide-
zaun, hinter dem Ziegen grasen.
So viel ungute Stimmung ist

gut für die rechts außen. Die wit-
terten nun Morgenluft in Beich-
lingen. In ihren Briefkästen fan-
den die Einwohner Solidaritäts-
bekundungenvonderNPD.Aus
denen hier zu zitieren der An-
stand verbietet. Auch über Face-
bookwurden die Braunen in der
Region aktiv.

Flugblätter von den
Rechten imBriefkasten

Wenn man nach Beichlingen
hereinkommt, führt rechts eine
schmale Straße durch einWäld-
chen hindurch zu einer An-
sammlung von Bungalows in
Gelb und Pink, einer Küche mit
Speisesaal, einemGrillplatz und
einem mehrstöckigen Verwal-
tungshaus. Ein idyllischer Ort
mit altenBäumen, von demman
weit insThüringerBecken sehen
kann.
Das Deutsche Herbergswerk

hat hier ein Jugenddorf betrie-
ben, jetzt hört man hier nur das
Laub rascheln. Zum 31. Okto-
ber ist der Vertrag mit dem
Land, dem der Großteil dieses
Areals mit seinen Gebäuden ge-
hört, gekündigt.
Und nun sollen hier Asylbe-

werber einziehen. Oder könn-
ten. Das weiß man nicht so ge-
nau.Auchnicht,wie viele es sein
werden.
Was man aber hier genau

weiß, ist, dassmandasnichtwill.
Vor der Gemeindeverwaltung

wartet Christine Schrammel mit
einem Stapel Unterschriftenlis-
ten gegen die Pläne. Sie haben
im Kindergarten ausgelegen, in
Kaufhallen und Arztpraxen der
Nachbarorte.
„Wir sind nicht fremdenfeind-

lich.“ Das ist ziemlich das erste,
was sie sagt.
Das sagt auch derBürgermeis-

ter Lutz Bauer, das beteuert
Wolfgang Karl, der auch zum
Gemeinderat gehört. „Unsäg-
lich, dass die NPD unsere Prob-
leme für ihre Propaganda aus-
schlachtet“, sagt er. Es ginge
dochhier nicht darum, dassman
in Beichlingen etwas gegen Aus-
länder habe.
Worum dann? Am langen Sit-

zungstisch breiten sie einen La-
geplan vom Jugenddorf aus. Da-
rum, sagt er. Mit rotem Stift ist
ein Areal markiert, das gar nicht
dem Land gehört, sondern der
Gemeinde. Das Land verfügt
hier über eine Liegenschaft, die
gar nicht vollständig dem Land
gehört. Das stünde schon mal
fest. Vor allem geht es aber um
die Pläne, die das Dorf mit dem
einstigen Jugenddorf hat.
Die klingen nicht schlecht.

Häuser für junge Familien und
Wohnungen für Senioren sollen
hier entstehen. Generations-
übergreifendes Leben, das sei es
doch, was alle fordern. Einen
Teil des Areals könnte man als
Jugendbegegnungsstätte weiter
nutzen. Mit Erlebnispädagogik,
einemNaturlehrpfad.
Überhaupt. Das Schloss, die

Wanderwege, das Naturschutz-
projekt „Hohe Schrecke“ – das
seien in Beichlingen die Poten-
ziale, auf die man setzen könne.
Andere jedenfalls gibt es hier
nicht, sagt der Bürgermeister.
Wolfgang Karl nickt ernst.
Spricht von interessierten Inves-
toren, von einer Machbarkeits-
studie, dieman plant.

Dann erreichte sie der Busch-
funk. Kein offizielles Schreiben,
kein Anruf beim Bürgermeister.
Nur eben dieses Gerücht: Das
Innenministerium plane auf
demGeländedieUnterbringung
einer Erstaufnahmeeinrichtung
für Asylbewerber.
Der Bürgermeister schrieb an

den Innenminister, erbat Auf-
klärung. Man wartete. Ein Tag,
zwei Tage, vier. Man wartete
nicht sehr lange, der Gemeinde-
rat rief zur Versammlung. Dann
ging alles sehr schnell. Man
gründete eine „Interessenge-
meinschaft für Natur und Tou-
rismus in Beichlingen“, die hat
das dann beschlossen, die Sache
mit denPlakaten unddenUnter-
schriften. Das Dorf verwandelte
sich in eineWagenburg.
Damit schaffte es Beichlingen

sogar ins Fernsehen.
Der Ruf ist seitdem nicht der

beste. Seit sich die NPD an das
Thema hängte, scheint er völlig
ruiniert.
„Wir haben die nicht geru-

fen“, sagt der Bürgermeister.
„Wir sind nicht ausländerfeind-
lich.“ Er wird diesen Satz noch
mehrmals wiederholen. Ginge
es um zwei, drei Flüchtlingsfa-
milien, man würde sie gern in
Beichlingen empfangen. Doch

500Asylbewerber in einemDorf
von 320 Einwohnern – das wür-
dedochnicht gehen.Es gebekei-
ne Infrastrukur hier, kein einzi-
ges Geschäft, kein Arzt, der Bus
fährt zweimal amTag.
Ach ja, und die Klärgrube. Die

sei gar nicht ausgelegt für so vie-
leMenschen.
Das alles würde nur Spannun-

gen schaffen.
Woherman dasweiß?
Nadas höremandoch von an-

derenHeimen.
Wer würde dann noch nach

Beichlingen kommen wollen?
Zu seinem schönen Schloss und
der idyllischenNatur.

Dorf fürchtet um einEnde
seiner Zukunftspläne

Oben im Schloss herrscht an
diesem Tag viel Stille. Nur ein
einzelnes Pärchen schlendert
über denHof. Reisende aus Hal-
le, die sich das alte Gemäuer an-
schauen. Ob sie ein Asylbewer-
berheim im Ort abgehalten hät-
te, Beichlingen und sein Schloss
zu besuchen?
Sie guckeneinbisschen ratlos.

„Warum denn das?“ Die Frage,
so scheint es, irritiert sie.

Wenn das mit dem Heim so
käme, sagt der Bürgermeister,
wären alle Mühen umsonst ge-
wesen. Und, nun ja, er würde
sich gut überlegen, ob er dann
noch als Bürgermeister hier wei-
termachen werde. Das klingt
nach einer Rücktrittsdrohung.
Christine Schrammel will es

mal „ganz drastisch“ sagen: Es
wäre der Todesstoß für dasDorf.
Denken hier alle so?
Alle. Sagt der Bürgermeister.
Auf der Hauptstraße, die hier

„Straße des Friedens“ heißt, fegt
ein Mann das Herbstlaub zu-
sammen. Was er von der Sache
hält? Er will nichts sagen. Auch
keinen Namen. Niemand will
hier einen Namen nennen.
„Wird ja alles gegen einen ausge-
legt.“ Ich könne ja wohl lesen,
auf den Plakaten stünde alles.
Sagt er und rammt sehr entschie-
den dieHarke in denRasen.
Ich frage eine Frau, die gerade

aus ihrem Auto steigt. Sie habe
selbst Unterschriften gesammelt
gegen das Heim. „Mit den Nazis
haben wir nichts zu tun“, sagt
sie. „Aber wir fühlen uns über-
gangen.“
Eine Nachbarin gießt die As-

tern vor ihrer Haustür. Ist sie
auch gegen das Heim? „Irgend-
wo müssen die Flüchtlinge ja

hin. Aber nicht so viele in ein so
kleinesDorf.“
Ich frage einen jungen Mann.

Was er zu den Plakaten sagt?
„Vollkommen richtig, manmüs-
se sich wehren, wenn man als
Dorf so übergangen wird. Und
die NPD, die mit ihren rassisti-
schen Parolen jetzt im Ort hau-
sieren geht?Dazu, sagt er,will er
lieber nichts sagen.
Ich frage zwei Jugendliche, die

durch die Herbstsonne spazie-
ren. Ich frage eine junge Frau im
kleinen Neubaugebiet. Ich frage
ein Ehepaar vor der Kirchen-
mauer. . . Es klingt alles sehr ähn-
lich, was sie sagen.
Jemanden, der sagt, wir soll-

ten abwarten, reden, nach einer
Lösung suchen. Wir sollten uns
nicht verschließen vor der Not
der Menschen, die zu uns kom-
men, finde ich nicht.
Eine verwirrendeGemengela-

ge ist das die einem begegnet. Ir-
gendwo zwischen trotziger
Selbstbehauptung gegen „die da
oben“, Erklärungszwang, mit
denRechten nichts zu tun zu ha-
ben, und einer diffusenAngst.
Manmuss sie nicht teilen, die-

se Ängste. Ernst nehmen sollte
man sie schon.
Zeit, im Innenministerium zu

fragen.

Sprecher StephanHövelmans
erklärt die Sicht seines Hauses.
Seit August steige die Zahl der
Asylbewerber. „70 bis 80 Flücht-
linge kommen gegenwärtig jede
Woche in Thüringen an. „In der
Erstaufnahmestelle Eisenberg,
wo dieMenschen die erstenWo-
chen verbringen, habe man
schon winterfeste Container
aufgestellt.
Man sucht dringend nach

Ausweichmöglichkeiten. „Das
Objekt muss dem Land gehören
und es muss in einem Zustand
sein, dass es ohne größeren Auf-
wandund sehr schnell inBetrieb
genommenwerden kann.“
Davon gebe es in Thüringen

nicht sehr viele. Die Liegen-
schaft in Beichlingen gehöre da-
zu. Sie sei, schränkt der Spre-
cher ein, vonBeginnannicht die
ersteWahl gewesen.Man prüfe.
Und solange nichts entschie-

den sei, gebe es keinen Grund,
Diskussionen zu führen.
Die Zwänge sind nachzuvoll-

ziehen. Container können keine
Lösung sein für Menschen, die
hier umHilfe bitten.
Doch irgendwie wirdman das

Gefühl nicht los, dassman im In-
nenministerium auf eine, nun ja,
recht administrativeWeise nach
einer bequemen Lösung sucht.

Ohne ernsthaft zu erwägen, wel-
che Bedingungen die Flüchtlin-
ge in dieser Abgeschiedenheit
vorfinden.
Das ist das eine.
Das andere ist die Informa-

tionspolitik der Zuständigen. Es
geht hier um ein sensibles The-
ma, das schnell Emotionen her-
vorruft und Ängste schürt. Vor
allem wenn es statt Gesprächen
nur Gerüchte gibt. Aus Ängsten
werden schnell Stimmungen.
Und dann kommen die Nazis

undverbreiten ihre rassistischen
Parolen. Darüber kann sich nie-
mandwirklichwundern.
Das hätten dieBeamten im In-

nenministerium wissen müssen.
Der Innenminister hätte daswis-
senmüssen.

VonderKanzel klingen
andere Töne

Ausgetragen wird diese Stim-
mung am Ende auf dem Rücken
derer, die hier niemand fragen
kann. Menschen, denen dunkle
Erfahrungen im Nacken sitzen.
Die sich ausliefern ihrer Hoff-
nung und unserer Bereitschaft,
ihnenZuflucht zu geben.
Ganz egal, wie das deutsche

Asylrecht am Ende darüber be-
finden wird. Ohne Not verlässt
niemand seineHeimat.
Was wäre wohl, wenn die

Flüchtlinge morgen nach Beich-
lingen kämen? Wenn sie den
Dolmetscher fragen würden,
was da geschrieben steht, auf
den vielen Plakaten?
Das sind so Gedanken, die

Gerlinde und Joachim Breit-
haupt umtreiben. Das Pfarrer-
ehepaar ist zuständig auch für
die Gemeinde in Beichlingen.
Mit Kindern übt es gerade ein
Theaterstück für denMartinstag
ein. Um einen frierenden Bettler
geht es darin, umMenschen oh-
neMitleid und um einen, der be-
reit ist zu teilen, und darum, wie
die anderen seinem Beispiel
dann folgen.
Und dann trittst du aus der

Kirche und siehst, wie die Men-
schen diese Plakate hängen, sagt
GerlindeBreithaupt.
Das Ehepaar hat einen Leser-

brief anunsereZeitung geschrie-
ben. Über Barmherzigkeit und
darüber, wie diese menschliche
Botschaft zu der Situation in
Beichlingen passt. Der Brief
wurde veröffentlicht.
„Sie haben aber Mut“, beka-

men sie zu hören. Ganz leise,
hinter vorgehaltener Hand bei-
nahe.
Dashat sie, sagen sie, ammeis-

ten erschüttert. „Braucht man
denn Mut, um in Beichlingen
solcheWorte zu sagen?“
In Sömmerda, keine 20Minu-

ten von Beichlingen entfernt,
hat sich vor einem Jahr ein
Bündnis „Für einen toleranten
Landkreis Sömmerda“ gegrün-
det. Am Dienstagabend haben
sie zusammengesessen, es ging
natürlich umBeichlingen.
Man werde, ließ der Vorsit-

zende Hans-Hermann Hoff-
mann wissen, sich als Mediator
imOrt anbieten. „Wirwollendie
Verantwortlichen und die Bür-
ger an einen Tisch bringen, um
zu beraten, welche Wege mög-
lich sind.“ Eines sei doch klar:
Die Situation biete den Rechten
Nährboden. „Es darf nicht sein,
dass die NPD in Beichlingen
Fuß fasst.“
Derweil hängen in Beichlin-

gen die Plakate und die Stim-
mung köchelt. Die Listen mit
den Unterschriften will der Bei-
chlinger Gemeinderat nach Er-
furt schicken.
An die Abgeordneten, an die

Fraktionen, an die Ministerprä-
sidenten.
Im Innenministerium prüfen

sie dieOptionen.
Und Pfarrerin Gerlinde Breit-

haupt ist fest entschlossen, das
Theaterstück über den Bettler
und die Barmherzigkeit in der
Beichlinger Kirche aufführen zu
lassen. Aber es wird, sagt sie,
auch einige Worte von ihr dazu
geben.
Die werden vermutlich nicht

allen gefallen.

a Redaktion dieser Seite:
BrittaHinkel

Christine Schrammel,WolfgangKarl und der Bürgermeister Lutz Bauer (rechts) vor einemPlakat in ihremDorf. Die „Interessengemeinschaft für Natur und Tou-
rismus in Beichlingen“ hatte die Plakatierung beschlossen. Fotos:Marco Kneise

Überall imDorf finden sichMeinungsäußerungen.Auf diesemGelände, so eineOption des Innenministeriums, könnten Flüchtlinge einziehen.

Das Jugenddorf steht derzeit leer. Plakate inmitten der Herbstidylle von Beichlingen.


